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Hampshire 1811

Die große Holztür wurde aufgerissen und gegen die Bibliotheksregale geknallt. Die beiden sich in der Bibliothek befindlichen Personen reagierten auf den plötzlichen Lärm, indem sie regelrecht in ihren Sesseln hochfuhren und in vereintem Erschrecken in Richtung der Tür starrten.

In dem hölzernen Türrahmen stand in all seiner wütenden Pracht Lord Livesey, der Earl of Ansar, Viscount of Rothwell. Sein sonst gleichgültiger, leicht spöttischer Ausdruck war dem des berstenden Zorns gewichen. Seine Gestalt glich der eines brütenden, gefährlichen Helden. Seine Kleidung unterstrich das Bild des dunklen und gefährlichen Mannes, denn er trug stets mehr dunkle als helle Farben.

„Livesey?“, fragte die ältere Matrone und blickte vielsagend zu der weiteren im Raum anwesenden Person. Ein Zornesausbruch in Anwesenheit von Gästen schickte sich nicht.

„Diese verdammte Jessica!“, verfluchte Livesey seine abwesende Schwester, bevor er sich wieder in den Griff bekam. „Miss Westbrook“, wandte sich Livesey an die Besucherin. „Ich entschuldige mich für mein Auftreten und meine derbe Sprache, aber meine Schwester würde auch die Geduld eines Heiligen auf die Probe stellen. Und ich verfüge nicht über die Stärke, eine solche Pein ehrenvoll zu ertragen.“

Miss Phoebe Westbrook war die jüngere der beiden Damen in der Bibliothek. Sie schloss ihr Buch, schob ihre Augengläser zurück auf den Nasenrücken und erhob sich aus ihrem Sessel. Sie war ein Gast in diesem Haus, genauer gesagt Mitglied der Hausgesellschaft, die Lord Liveseys Nerven derart strapazierte. „Kümmern Sie sich nicht, Eure Lordschaft. Das ist Ihr Zuhause und Sie dürfen sich darin benehmen, wie es Ihnen beliebt. Ich habe Zuflucht vor den ständigen Unterhaltungen mit den anderen Gästen gesucht, aber wie ich sehe, wünschen Sie ungestört zu sein. Wenn Sie mich entschuldigen möchten.“

Lord Liveseys Ärger hatte sich angesichts Phoebes leicht amüsierten Tonfalls nicht gelegt. Er schien sie nun sogar noch grimmiger anzufunkeln. Phoebe bemerkte seine Animosität ihr gegenüber offenbar nicht, als sie sich von der älteren Dame verabschiedete, die mit ihr die Ruhe der Bibliothek geteilt hatte. Livesey erwiderte Phoebes Knicks mit einer steifen Verbeugung und blickte ihr hinterher, als sie den Raum verließ. Er bemüßigte sich nicht, die Tür hinter ihr zu schließen, sondern war derart in seinen Ärger vertieft, dass er sich von der Welt abgeschieden fühlte. Er wandte sich der älteren Dame zu, die ihn nun unverhohlen amüsiert anblickte, nachdem sich der Schrecken über seinen Auftritt gelegt hatte.

„Was hat Jessica denn nun getan?“, fragte sie. Die Dame war die alte Tante des rasenden Lords. Für Livesey und Jessica war sie jedoch mehr als eine Tante. Als ihre Eltern gestorben waren, hatte Tante Dickson, die selbst kinderlos geblieben war, sie bei sich aufgenommen, ihnen ein Heim geboten und eine Anlaufstelle für ihre Trauer. Sie selbst hatte ihre Schwester und ihren Schwager im Stillen betrauert und den bestürzten Kindern Stärke und Stabilität geboten.

Sie war eine unabhängige Frau mit einem eigenen Vermögen, das ihr Ehemann ihr hinterlassen hatte. Dies gab ihr die Freiheit, ihr Leben nach ihren eigenen Vorstellungen zu gestalten. Allerdings war sie nie lange ohne die Gesellschaft entweder ihrer Nichte oder ihres Neffen. Sie bot ihnen oft Rat und manchmal ‒ im Falle von Livesey ‒ war sie auch die unwillkommene Stimme der Vernunft.

Sie liebte ihren Neffen sehr, aber sie war nicht abgeneigt, das humoreske Element einer jeden Situation zu genießen, vor allem in dieser hier. Sein Auftritt verriet, dass seine Gastfreundschaft beinahe ausgereizt war, dabei standen sie erst am Beginn einer zweiwöchigen Gesellschaft.

„Abgesehen von dieser verdammten Hausgesellschaft, meinst du? Ich verabscheue diese gesamte Situation!“, rief Lord Livesey.

„Das überrascht mich nicht, aber Jessica hat recht: Deine Kinder brauchen eine Mutter. Du weigerst dich, ausreichend Zeit in London zu verbringen, um dir während der Saison eine Braut zu suchen, also bringt Jessica die Gesellschaft hierher. Und du musst gewiss ihrer Meinung gewesen sein, denn sonst hättest du es ihr gar nicht gestattet, diese Gesellschaft in deinem Haus abzuhalten.“

„Es war von Anfang an eine abstruse Idee“, antwortete Livesey, der sich weigerte, sich seine Zustimmung zum Spiel der Schwester einzugestehen. Sie hatte sich seine Zustimmung erschlichen. Die Situation war bereits schwierig für ihn und es war erst der dritte Tag. Er wusste nicht, wie er dies überleben sollte, ohne jemanden zu beleidigen oder einen Großteil der Anwesenden umzubringen. Würde er sich für zweiteres entscheiden, so würde ihm im Moment Jessica als erstes zum Opfer fallen.

„Würdest du deine Chance nützen, dann könnte es eine gute Idee sein. Wenn du nur eine Mutter für deine Mädchen findest, dann wird alles gut.“ Tante Dickson weigerte sich, Liveseys Unvernunft zu akzeptieren.

„Und welche der anwesenden Damen hältst du für eine geeignete zukünftige Ehefrau, Tante? Jessica meinte, sie habe die sechs Damen ausgewählt, die am besten zu mir passten. Ich weiß nicht, wie ich es mit nur irgendeiner von ihnen zwei Wochen aushalten soll, geschweige denn mein ganzes restliches Leben.“ Livesey sprach voller Hohn, aber in seinem Tonfall lag auch eine Verzweiflung, die nur jene heraushören konnten, die ihn gut kannten.

Serena Dickson lächelte ihren Neffen an. Er war beinahe 28 Jahre alt, aber noch immer so stur, wie er es als Junge gewesen war. Er hatte in jungen Jahren Angelina geheiratet, eine feurige Italienerin, die er während seiner Europareise kennengelernt hatte. Die beiden verlebten eine leidenschaftliche, aber kurze Ehe, die die Familie schockiert hatte. Angelina hatte in kurzen Abständen drei Mädchen geboren und dann hatte sie einmal während eines Wutanfalls zu viele Erbstücke zerbrochen, um sie zählen zu können. Sie war aus dem Haus gestürmt. Ihre Leiche war später im großen See des Anwesens gefunden worden, der so lächerlich nahe am Haus gelegen war, dass es eigentlich unmöglich war, dass etwas so Schreckliches ungesehen geschehen konnte. Unglücklicherweise war aber an diesem Tag niemand Angelina gefolgt.

Niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob sie geplant hatte, ins Wasser zu gehen, oder ob einer ihrer dramatischen Ausbrüche, für die sie bekannt war, eskaliert war. Wie dem auch war, etwas war schief gegangen und Livesey war seiner Frau nicht wie sonst hinterher geeilt. Er hatte gewöhnlich viel Zeit und Energie aufgewendet, um ihre düsteren Launen zu vertreiben. Vielleicht war ihm der Geduldsfaden gerissen, vielleicht hatte auch sie genug von ihm. Niemand würde es jemals genau wissen. Er hatte nicht nach ihr gesucht und eine Stunde später hatte einer der Bediensteten ihre Leiche aus dem See gezogen.

Durch den Skandal und den Tratsch, den Angelinas Tod verursacht hatte, hatte Livesey sich gezwungen gesehen, sich für die nächsten sechs Jahre aus der Gesellschaft zurückzuziehen. Schließlich hatte seine jüngere Schwester, Lady Jessica Knowles, entschieden, dass seine Kinder eine Mutter brauchten, egal ob er sich bereit fühlte, erneut zu heiraten oder nicht.

Seine Töchter waren nun zehn, neun und acht Jahre alt und Livesey konnte nicht abstreiten, dass seine Mädchen weiblichen Einfluss brauchten. Er hatte die Unterstützung von Tante Dickson und Jessica angenommen. Daher hielt er Jessicas Idee einer Hausgesellschaft in seinem Anwesen mit sorgfältig ausgewählten Damen für höchst albern. Er konnte niemandem gestehen, nicht einmal gegenüber sich selbst, warum er sein Einverständnis gegeben hatte. Es war dieser kleine Hoffnungsschimmer, der sich weigerte, an die Oberfläche zu treten. Er hatte sich bereits vor Angelinas Tod hilflos gefühlt und in einer der vielen schlaflosen Nächte hatte er sich nach jemandem gesehnt, der ihn sich anders fühlen lassen würde. Als am nächsten Morgen der Tag anbrach, hatte er dieses Bedürfnis beiseitegeschoben. Es war dumm zu glauben, dass eine andere Person ihm Frieden verschaffen und ihn sich ganz fühlen lassen konnte. Es gab niemanden, der dies schaffen konnte.

„Jessica hat die Vorzüge aller sechs anwesenden Damen geprüft. Sie hat Monate damit zugebracht, zu erwägen, wer am besten zu dir passen könnte“, antwortete Tante Dickson.

„Ich hätte ihr die Mühe ersparen können. Schon Minuten nach deren Ankunft wusste ich, dass keine von ihnen mir entspricht“, schnaubte Livesey.

„Du bist noch immer ein gut aussehender Mann und in deinen besten Jahren. Ich bin mir sicher, eine von ihnen ließe sich überzeugen“, kam die leicht gehässige Antwort.

Liveseys Mundwinkel zuckten trotz seines Ärgers. Nur jene, die ihm besonders nahe standen, konnten ihn zum Lachen bringen, auch wenn es ihrer Meinung nach nicht oft genug war. „Danke, das war wohl ein Kompliment?“

Es stimmte. Er war gut aussehend: dunkel, wie seine Frau es gewesen war, mit so dunklen Augen, dass sie beinahe schwarz wirkten, vor allem, wenn er aufgebracht war, was häufig vorkam. Er lächelte selten. Stattdessen trug er zwei tiefe Grübchen auf der Stirn, sogar wenn er lächelte. Seine kantigen Gesichtszüge wirkten markant und attraktiv. Aufgrund seiner griesgrämigen Art galt er jedoch nicht als die beste Partie. Er kümmerte sich gut um jene, um die er sich zu kümmern hatte, aber niemand hätte ihn als liebevoll beschrieben. Als schöner, reicher Mann stellte er dennoch eine erwägenswerte Option für jene dar, die auf der Suche nach einem Ehemann waren, auch wenn er in der Gesellschaft als distanziert, grimmig und kühl beschrieben wurde.

„Jessica ist es gelungen, sechs junge Frauen zu finden, die gewillt sind, dich als guten Fang zu betrachten. Jede von Ihnen würde eine Ehe mit dir in Betracht ziehen, du kannst also nicht vollkommen abstoßend sein“, kam die ernste Antwort.

Dieses Mal lachte Livesey, aber der Laut, den er dabei von sich gab, war ohne jede Freude. „Du sagst mir also, ich sollte mich geschmeichelt fühlen von diesem Abschaum, den Jessica eingeladen hat?“

„Das ist zu hart, Livesey! Sie sind nicht so schlecht“, verteidigte Tante Dickson die jungen Besucherinnen. Sie hatte sich über ein oder zwei von Jessicas Einladungen gewundert, aber sie vertraute auf das Urteilsvermögen ihrer Nichte und darauf, dass sie alle ihre Vorzüge hatten, ansonsten hätte Jessica sie nicht ausgewählt.

„Frauen, die ihre Blütezeit bereits hinter sich haben. Sie sind hier, weil niemand sonst sie heiraten will und sie denken, nur weil ich Kinder habe, akzeptiere ich eine, die andere Männer zurückgewiesen haben“, antwortete Livesey verärgert. „Jessica muss genau so dämlich wie sie sein, wenn sie glaubt, ich könnte eine ihrer Geladenen ernsthaft in Betracht ziehen.“

„Miss Westbrook ist schön und obendrein intelligent. Sie ist intelligent genug, um nicht zu nachsichtig mit dir zu sein. Du könntest Dümmeres tun, als ihr den Hof zu machen“, riet ihm Tante Dickson, die die junge Dame umgehend gemocht hatte, als man sie ihr vorgestellt hatte. Sie war nicht die Schönste der Gruppe, hatte aber ein angenehmes Gesicht, das von Intelligenz und Humor zeugte.

„Ich soll mir also ihr eulenhaftes Gesicht jeden Morgen beim Frühstückstisch ansehen und mit ihr spülwasserseichte Gespräche führen, jedes Mal, wenn sie ihren Mund aufmacht? Das denke ich nicht“, antwortete Livesey.

Tante Dickson war keine gemeine Frau und sie hatte Mitleid, als sie den verletzten Ausdruck in Phoebes Gesicht aufflackern sah. Die unschönen Worte hatten ungewollt genau ihr Ziel getroffen. Die junge Frau hatte die Bibliothek von Livesey ungesehen durch die immer noch offenstehende Tür betreten. Anstatt ihn zu unterbrechen, war sie stehengeblieben und hatte somit seine schrecklichen Worte gehört.

Phoebe bemühte sich, ruhig zu sprechen. „Mylord, Ihre Schwester hat mich geschickt, um Ihnen mitzuteilen, dass sie Ihre Anwesenheit im Morgensalon wünscht. Sie schickte lieber mich als Miss Bateson, die äußerst erpicht darauf ist, Ihren Aufenthaltsort herauszufinden.“ Livesey vernahm Phoebes Worte hinter sich. Auch wenn sie bewegt klang, hatte sie ihr Bestes getan, um die Auswirkungen seiner Worte auf sie zu verbergen.

Livesey wandte sich um und anstatt sie beschämt anzusehen, funkelte er sie an. „Und Sie konnten meinen Aufenthaltsort nicht geheim halten?“, bellte er.

„Ich habe nicht die Angewohnheit, auf eine direkte Frage mit einer Unwahrheit zu antworten, Mylord. Als ich gefragt wurde, ob ich Sie gesehen hätte, so bejahte ich dies“, antwortete Phoebe und errötete leicht, als sie bemerkte, dass sie genau eine solch seichte Antwort gegeben hatte, über die er sich gerade noch lustig gemacht hatte.

„Und ich nehme an, Sie wünschen eine Entschuldigung für die Worte, die ich sprach, während Sie sich anpirschten“, fuhr er gehässig fort.

„Warum? Wenn Sie doch offensichtlich keine Entschuldigung ernst meinen, Mylord?“, fragte Phoebe ernstlich überrascht. „Wir sind beide unter Zwang hier, Mylord. Ich würde sagen, ich zähle die Tage bis zur Abreise genauso wie Sie, wenn nicht sogar mehr als Sie.“ Sie hielt seinem Blick stand und auch wenn es kein Wettkampf war, Livesey erkannte, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ.

„Und dennoch sind Sie hergekommen“, sagte er spöttisch und konnte nicht aufhören, die junge Dame zu verhöhnen. Es war kein nobles Verhalten, aber sie hatte ihn verunsichert und dies ließ er nun auf eine Art und Weise an ihr aus, die man ihm nicht zugutehalten konnte.

„Wie Sie habe auch ich Verpflichtungen, Mylord. Sie müssen an Ihre Kinder denken. In meinem Fall sind es meine Eltern und mein Onkel. Sie werden meine Rückkehr nach Hause mit ein wenig Bedauern akzeptieren. Ich habe die Einladung ohne Murren angenommen, da es von mir verlangt wurde. Ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht hier bin, weil ich hier sein möchte. Glücklicherweise geht meine Familie nicht soweit, von mir zu verlangen, meine Seele zu verkaufen oder mich zu verbiegen, um einen Heiratsantrag von Ihnen zu erhalten. Ich würde sie wohl oder übel enttäuschen müssen, wenn dies der Fall wäre. Bitte entschuldigen Sie mich, Mylord, Mrs. Dickson. Ich habe noch etwas zu erledigen.“ Phoebe drehte sich um und verließ das Zimmer, dieses Mal zog sie die Tür fest hinter sich zu.

Die Stille beherrschte den Raum, bis Tante Dickson sie mit einem Kopfschütteln unterbrach und sich erhob. „Das war wirklich armselig, Livesey. Das Mädchen hat keinen solchen Rüffel von dir verdient. Du hast Glück, dass sie keinen hysterischen Anfall bekommen hat und verlangt, nach Hause gebracht zu werden. Als Gentleman und Gastgeber hätte ich Besseres von dir erwartet.“

Livesey funkelte seine Tante zornig an, er schätzte es nicht, wenn sein Verhalten gerügt wurde, auch wenn er sich dessen bewusst war, dass sie recht hatte. Er hatte sich unmöglich verhalten und sofort ging er in die Defensive. „Es schien ihr nichts auszumachen.“

„Pah! Versuch nicht, mir das weiszumachen. Wir wissen beide, dass sie zu Tode erschrocken war, als sie die Worte gehört hat. Jeder von uns wäre das gewesen, auch du! Niemand wird gerne auf gehässige Weise kritisiert. Schätze dich glücklich, dass sie dir Paroli geboten hat. Es wurde auch Zeit, dass es jemand tut. Man hat dir deine verdrießliche Art lange genug durchgehen lassen. Du musst wieder ein aufrechtes Mitglied der Gesellschaft werden. Es ist an der Zeit erwachsen zu werden. Deine Kinder sind alles, was zählt.“

„Die Kinder, die wie Wesen von einem anderen Ort erscheinen?“, antwortete Livesey, der es sich erlaubte, ein wenig Unsicherheit in seiner sonst so wohlgeübten, desinteressierten Haltung durchscheinen zu lassen.

Es stimmte: Er war damals nicht zur Vaterschaft bereit gewesen, kaum 18 Jahre alt. Die Verantwortung für sein Handeln hatte er durch seine Hochzeit mit Angelina übernommen, aber die steigende Anzahl seiner Nachkommen hatte ihn überfordert. Er liebte seine Kinder, aber in ihrer Gegenwart fühlte er sich ratlos. Allein der ungeheuerliche Gedanke, dass drei Wesen vollständig von ihm abhängig waren... Er hatte kaum Gelegenheit gehabt, sich an seine neue Rolle zu gewöhnen, denn die Aufgabe, Angelina in ruhigen Bahnen zu halten, hatte seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Ihre Stimmungsschwankungen waren schwierig und nervenaufreibend gewesen.

Ihm war auch keine Zeit geblieben, um seine Kinder kennenzulernen; er hatte sich immer nur auf Angelina konzentriert. Sie war ebenfalls keine talentierte Mutter gewesen und hatte das Kinderzimmer nur aufgesucht, wenn sie guter Laune war. Was selten vorkam. Nach ihrem Tod hatten Livesey die Schuldgefühle über die Umstände ihres Todes und darüber, dass er im Grunde seine Frau und seine Kinder im Stich gelassen hatte, zerfressen. Gefangen in diesen irrationalen Gefühlen hatte er sich noch weiter von seiner Familie und der Gesellschaft zurückgezogen.

Wenn er nun das Kinderzimmer betrat, sahen seine Kinder ihn so erschrocken an, als sei er das fremde, eigenartige Monster, als das er sich so oft fühlte.

„Wenn du deine Kinder nicht kennst, liegt es daran, dass du dich zu wenig anstrengst, sie kennenzulernen. Du hast dich vor der Welt versteckt und auch vor deinem eigenen Nachwuchs. Finde eine Mutter für sie und gründe eine richtige Familie. Diese Mädchen brauchen Liebe und Geborgenheit.“

„Das ist etwas, das ich ihnen nicht geben kann“, antwortete Livesey stumpf.

„Nur weil Angelina tot ist, heißt das nicht, dass du niemanden anderen lieben kannst. Menschen, insbesondere Männer, sind nicht so gemacht!“, spottete Tante Dickson. Sie hätte noch mehr über Angelina und Livesey sagen können, aber das war nicht der richtige Moment. Sie würde sprechen, wenn Livesey bereit war, ihr zuzuhören.

„Lass uns Jessica finden, bevor sie einen Suchtrupp nach mir losschickt“, sagte Livesey, schritt durch den Raum und öffnete die Tür um einiges umsichtiger, als er es bei seinem Eintreten getan hatte.

Die beiden gingen hinaus und keiner war gewillt, die Konversation fortzuführen, sobald sie von Dienstboten und Gästen belauscht werden konnten.

Als Livesey in den Morgensalon trat, wurde er von den lächelnden Gesichtern der anwesenden Damen begrüßt. Er fragte sich, ob ihn irgendjemand wirklich kannte, jene miteingeschlossen, die ihm nahestanden. Nicht zum ersten Mal fühlte er sich allein in der Welt und im Abseits der Gesellschaft. Es war ein nur allzu vertrautes und gleichzeitig überwältigendes Gefühl.

*****
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Miss Phoebe Westbrook hatte endlich die Tür ihrer Bettkammer zwischen sich und der Welt zugezogen und ließ sich gegen das Holz sinken. Tränen stiegen in ihr hoch und ihr Hals zog sich zusammen, als der Drang zu weinen stärker wurde. Sie biss die Zähne zusammen. Sie durfte jetzt nicht schwach sein.

Sich über sie lustig zu machen, war einfach für jene, die nicht wussten, was es in der Gesellschaft bedeutete, eine unverheiratete alte Frau zu sein. Sie erlag nicht der Illusion, Livesey könne sie als seine Braut auswählen, aber wenn jemand so schön war wie er, dann war es nicht auch noch notwendig, dass er die Schwächen Anderer derart herausstellte. Es war ein Zeichen seiner Grausamkeit. Sie hatte das Recht, ihn für sein schändliches Verhalten zu verabscheuen. Seufzend schalt sie sich dafür, dass es ihr nicht möglich war, ihn zu hassen, nein, sie fand ihn attraktiv. Wer könnte das nicht? Er war wunderschön, stellte sie wütend fest.

Mit ihren vierundzwanzig Lenzen wurde sie oft daran erinnert, dass man sie als Kuriosität betrachtete. Nur durch die Verbindung zu ihrem Onkel mütterlicherseits, einem äußerst reichen Gentleman, wurde ihre Familie in weiten Kreisen der Gesellschaft akzeptiert. Onkel Frederick Longton hatte die Debuts von Phoebe und ihren beiden jüngeren Schwestern finanziert. Die jüngeren hatten nicht warten müssen, bis Phoebe verheiratet war, was ein Glück für sie war. Susan und Georgina war jeweils die Eheschließung mit einem Gentleman geglückt, aber Phoebe war zur Enttäuschung aller unverheiratet geblieben.

Einige sahen sie als schön an, wenn man haselnussbraune Augen mochte, volle Lippen, rosafarbene Wangen und mittelbraunes Haar. Phoebe hatte immer gesagt, sie sei als das genaue Gegenteil der blonden, blauäugigen, blasshäutigen Schönheiten geboren worden, die allgemein in Mode waren. Sogar ihre Schwestern passten zu dieser Vorliebe der Gesellschaft. Sie waren blasser, schlanker und entsprachen eher dem Schönheitsideal der feinen Welt.

Sie hatte die Hausgesellschaft nicht besuchen wollen, aber erneut hatte Onkel Frederick die Sache in die Hand genommen. Er war ein guter Freund von Lord Knowles, Jessicas Ehemann und hatte von den Plänen erfahren, sobald sie geschmiedet wurden. Ständig auf seine Nichte bedacht, bat er an ihrer Stelle um eine Einladung, die ihm als Zeichen der langjährigen Freundschaft gewährt worden war.

Jessica hatte keinen Moment lang gedacht, ihr Bruder könne die ruhige und zurückgezogene Miss Westbrook in Betracht ziehen. Es schien, als bliebe sie stets absichtlich etwas abseits. Jessica hatte Phoebe ein oder zwei Mal getroffen und mochte die junge Frau, auch wenn sie von vielen als uninteressanter und langweiliger Blaustrumpf abgetan wurde. Jessica hielt Phoebe für eine aufrichtige Person, sowohl lustig als auch intelligent, inmitten eines Ozeans aus Wankelmut. Da Jessica zuversichtlich war, dass eine der Damen Livesey den Kopf verdrehen würde, fiel es ihr nicht schwer, Phoebe in die Gesellschaft einzuladen.

Phoebe war der Einladung zwar gefolgt, aber es war ihr nicht gelungen, sie in die unsäglichen Spiele einzubeziehen, die die Anderen nutzten, um sich in ihrem besten Licht zu zeigen. Sie wusste nicht, wie sie kokett mit dem Fächer zu wedeln hatte, einen Gentleman necken oder mit einem Bekannten flirten konnte. Es war ihr lieber, etwas Nützliches zu tun, was bestenfalls als originell bezeichnet werden konnte, schlechtestenfalls als kurios.

Zog man dann noch die Augengläser in Betracht, die sie trug, um klar zu sehen, so wirkte sie insgesamt ziemlich unattraktiv. Das war ihr bewusst. Es gab genug taktlose Personen, die gerne die Fehler Anderer aufzeigten, und genug perfekte, wunderschöne Menschen, die jemanden zur Seite schoben, der nicht ins Bild passte. Vielleicht, wäre die Gesellschaft eher bereit gewesen jene zu akzeptieren, die nicht ganz ins Schema passten, hätte Phoebe sich nicht derart an den Rand zurückgezogen. In einer Welt, in der vor allem der äußerliche Schein, Reichtum und Verbindungen zählten, konnte diese Theorie jedoch niemals getestet werden.

Livesey hatte einen Treffer gelandet, aber Phoebe hatte auch ihren Stolz. Sie würde an diesem dümmlichen Unterfangen teilnehmen. Jeder konnte sehen, dass Livesey sich Meilen weit von den Anderen weg wünschte, was sie ein wenig tröstete. Zumindest war sie nicht die Einzige, die sich fehl am Platz fühlte. Sie würde aufgrund dieses schmerzhaften Angriffs nicht vorzeitig abreisen.

Eines war gewiss: Phoebe Westbrook würde es sich nicht erlauben, sich von einem Rohling einschüchtern zu lassen.
	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]
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Im Salon herrschte eine beengte Atmosphäre, auch wenn der Raum für doppelt so viele Personen Platz bot, als sich derzeit darin befanden. Livesey betrachtete die Versammlung von seiner Position am Kamin aus mit einer Mischung aus Spott und Ungeduld. Er spielte geistesabwesend mit seinen Manschetten und ließ seinen Ärger an dem unnützen Baumwollstück aus. Unbeabsichtigt zeigte er sich dabei von seiner vorteilhaftesten Seite im Feuerschein, dessen Licht in seinem schwarzen Haar, der goldenen Weste und den polierten Schuhschnallen reflektierte. Sein schwarzer Gehrock stand in Kontrast zu dem weißen Marmor des Kamins. Er blickte starr in den Raum hinein. Der Nachmittag war aufreibend gewesen und es sah aus, als würde der Abend es ebenso werden.

Er hatte sich immer schon gefühlt als stünde er am Rande der Gesellschaft. Sogar jetzt, wo die Gesellschaft doch eigentlich für ihn ausgerichtet wurde, hielten die anwesenden Herren von ihm Abstand. In jüngeren Jahren war er sehr gesellig gewesen. Das war eine seiner Eigenschaften, die Angelina gefallen hatte. Doch während den Strapazen seiner Ehe hatte sich Livesey zurückgezogen und es war ihm so zur Gewohnheit geworden, dass er keinen Weg aus seiner selbstauferlegten Isolation sah. Es war lachhaft, sich in einem Raum voller Menschen allein zu fühlen, dennoch erging es ihm oft so. Ein weiterer Grund, weshalb er Gesellschaft mied. Warum sollte er irgendwo hingehen, wo er glaubte, nicht dazuzugehören?

Das altbekannte Gefühl der Leere breitete sich in seinem Bauch aus. Manchmal sehnte er sich danach, etwas anderes als Ärger, Ernüchterung und Einsamkeit zu fühlen. Mürrisch blickte er in Richtung seiner Gäste. Er hasste Unaufrichtigkeit und das war es, was ihn jedes Mal umgab, wenn er unter seinesgleichen war.

*****
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Jessica hatte darauf bestanden, dass die Gesellschaft – so wie es sich gehörte – dieselbe Anzahl alleinstehender Herren und Damen sowie einige Anstandsdamen umfasste. Sie hatte die ledigen Männer gewissenhaft ausgewählt, denn sie wollte nicht, dass eine der unverheirateten Frauen sich in jemand anderen als in ihren Bruder verliebte. Einige der Gentlemen waren deutlich älter als die anwesenden Damen. Jessica hoffte, der Altersunterschied verschaffte ihnen einen Nachteil.

Ihr Bruder war gewiss der schönste Mann im Raum. Schade, dass sein finsterer Blick die meisten Gäste auf Distanz zu ihm hielt. Jessica seufzte. Sie wollte doch nur, dass ihr Bruder glücklich wurde und dass ihre Nichten eine Mutter bekamen. Aber wenn er sich nicht an den Gedanken gewöhnte, erneut zu heiraten, dann würden ihre Hoffnungen schwinden.

„George, könntest du nicht wenigstens versuchen zu lächeln?“, flüsterte Jessica, als sie sich an die Seite ihres Bruders gesellte. Sie war die einzige Person, die ihn mit seinem Vornamen ansprach. Sogar seine Tante verwendete den Familiennamen.

„Wie denn? So etwa?“ Livesey antwortete mit einem gequälten Grinsen.

Jessica schlug ihm mit ihrem Fächer auf den Arm. „Hör auf! Ich will nicht, dass du meinem Ruf schadest. Ich muss mein Gesicht nach diesem Debakel noch in der Öffentlichkeit zeigen können. Nicht alle von uns wollen sich verstecken, so wie du es tust.“

„Vielleicht hättest du das bedenken sollen, bevor du diese Farce hier organisiert hast“, erwiderte Livesey.

„Benimm dich! Das ist ein Befehl!“, zischte Jessica mit eingefrorenem Lächeln im Gesicht. Sie glich ihrem Bruder, großgewachsen und dunkel, aber in ihrem Charakter unterschieden sich die Geschwister. Jessica war ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft, überall willkommen und akzeptiert. Sie war vier Jahre jünger als Livesey, wirkte aber manchmal älter. Vielleicht aufgrund des frühen Verlustes ihrer Eltern und der fehlenden Unterstützung durch ihren Bruder, von dem Zeitpunkt an, an dem er sich mit Angelina eingelassen hatte. Es war Jessicas Anstrengungen zu verdanken, dass Bruder und Schwester engen Kontakt hielten. Sie weigerte sich, sich von einem Bruder zu entfremden, den sie vergötterte, auch wenn er manchmal schwierig zu verstehen war.

„Ich werde es versuchen, aber ich verspreche nicht, dass ich irgendeine heirate“, sagte Livesey. „Vor allem, wenn Tantes bester Vorschlag Miss Westbrook ist.“ Diese Bemerkung fügte er hinzu, da die besagte junge Dame gerade den Raum betrat und sich an den Rand der Gruppe stahl. Sie stellte sich so weit von allen Anderen weg, wie es physisch möglich war, ohne größere Aufmerksamkeit zu erregen. Sie lächelte zur Begrüßung in Richtung der Person, die ihr am nächsten stand, machte aber keine Anstalten sich in die Versammlung zu integrieren.

Dieser Zug amüsierte Livesey. Er hatte bemerkt, dass sie nicht in seine Richtung sah, anders als die anderen Frauen, die ihm immer wieder verschwörerische Blicke zuwarfen. Er fragte sich, ob sie wegen seines Ausbruchs von vorhin verstimmt war, und hoffte, dass sie es war. Dann müsste er wenigstens nur noch mit fünf statt mit sechs Frauen fertigwerden.

„Ist sie das? Interessant... und ein glücklicher Zufall“, sagte Jessica mit leuchtenden Augen.

„Warum?“, antwortete Livesey. Nun ruhte seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf seiner Schwester.

„Sie wird beim Abendessen neben dir sitzen. Ich dachte, es wäre gerecht, allen Damen die gleiche Chance zu geben, dich zu unterhalten und zu verzaubern.“

„Jessica!“, stöhnte er. „Ändere das!“

„Das werde ich nicht. Du wirst dich wie ein Gentleman verhalten, sonst bekommst du von mir etwas zu hören! Schlechte Manieren sind unentschuldbar, George. Ob du es willst oder nicht, das hier sind deine Gäste und du hast der Gesellschaft zugestimmt“, zischte Jessica.

Livesey verzog das Gesicht. Ob er es wollte oder nicht, seine Schwester hatte recht. Er musste höflich sein oder es zumindest versuchen. Unter seiner finsteren Schale war er nicht der Rohling, der er vorgab zu sein. Er hatte Phoebe Unrecht getan, das hätte er nicht tun sollen. Aber sich einen Fehler einzugestehen war nie einfach für jemand so Engstirnigen wie Livesey.
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Phoebe stöhnte innerlich als sie bemerkte, wo sie die nächsten paar Stunden verbringen würde. Liveseys Bemerkungen erzürnten sie nicht. Schließlich konnte sie ihm auch nicht widersprechen. Wenn einem ein Makel vorgehalten wurde, dauerte es nicht lange, bis man die schrecklichen Worte selbst zu glauben begann. Die Sitzordnung bedeutete allerdings, dass die restliche Gesellschaft sie aufmerksam beobachten würde und dass sie sich mehr anpassen musste, als es ihr lieb war. Genau genommen, erlaubte ihr gesellschaftlicher Rang es nicht, neben ihrem Gastgeber zu sitzen, aber sie glaubte zu ahnen, welche Idee Jessica verfolgte.

Schließlich saßen alle zwanzig Personen bei Tisch. Zum Glück saß zu Phoebes Linken ein pensionierter Captain zur See, der trotz seines fortgeschrittenen Alters ein charmanter Gesprächspartner war. Er war ein großgewachsener, breitschultriger Mann, der vielleicht nicht mehr so fit war, wie damals, als er die Hochsee erkundet hatte, aber er war noch immer eine imposante Erscheinung. Seine Haut war wettergegerbt von dem vielen Wasser und Wind, dem er den Großteil seines Lebens ausgesetzt war, aber seine Züge waren schön, gemeinsam mit pfeffergrauem Haar, das warme braune Augen und ein freundliches Lächeln umrahmte. Phoebe konnte ihre Beklemmung davor ablegen, neben dem Mann zu sitzen, der so wenig von ihr hielt, während sie gleichzeitig von den anderen Frauen in der Runde streng beobachtet wurde. Stattdessen lauschte sie voller Aufmerksamkeit den Geschichten von Captain Hall.

Nach einer besonders grausigen Geschichte entschuldigte sich Captain Hall. „Es tut mir leid. Ich bin immer etwas unsicher, was die angemessene Sprache bei Tisch angeht. Das Verlieren von Extremitäten ist wohl nicht wirklich angenehm, nehme ich an.“

„Jedenfalls nicht für den unglücklichen Seemann, nein“, sagte Phoebe, um den Captain zu trösten. Seine Erzählungen waren unterhaltsam gewesen – interessant und auch ein wenig schockierend. Das war faszinierend für eine junge Frau, die keinesfalls zimperlich war, aber alles in allem ein behütetes Leben geführt hatte.

Captain Hall lachte anerkennend. „Genau! Ich muss wirklich einen Schutzengel gehabt haben, denn glauben Sie mir, ich kenne das Geräusch einer Musketenkugel, die an einem Ohr vorbeisaust. Einige dieser Piraten sind Meisterschützen!“

„Glücklicherweise können Sie Ihre Pensionierung in Frieden genießen“, sagte Phoebe mit einem Lächeln.

„Das muss eigenartig klingen, aber ich gebe zu, ich vermisse diese Zeiten. Das Abenteuer ist manchmal berauschend, gemeinsam mit der Erfahrung, andere Länder und Kulturen zu sehen. Das Leben an Land ist damit nicht immer vergleichbar. Es gibt nichts Besseres als ein Schiff voller Seemänner, um das Beste und das Schlechteste im Menschen hervorzubringen. Sogar die Schlachten, in denen ich kämpfte, hatten im Grunde etwas Aufregendes.“

„Seien Sie zuversichtlich. Vielleicht erleben Sie bald so viel Aufregendes wie schon lange nicht mehr“, sagte Phoebe.

„Was meinen Sie denn damit, Miss Westbrook?“, antwortete Captain Hall erstaunt.

„Sagen Sie mir nicht, Sie glauben, diese Hausgesellschaft wird friedlich verlaufen. Ich wette darauf, dass Sie in den nächsten zwei Wochen mehr Gefechte sehen werden als in letzter Zeit. Es gibt nur einen Preis zu gewinnen, Captain. Ich denke, die anderen Damen werden um den Sieg wetteifern.“ Phoebe konnte einem spöttischen Unterton nicht widerstehen. Es war unhöflich, die Gesellschaft und die anwesenden Gäste offen zu kritisieren, aber es war der Stich, den ihr Liveseys Beleidigungen versetzt hatten, oder irgendein Teufelchen auf der Schulter, das sie die Etikette beiseiteschieben ließ.

„Und Sie, Miss Westbrook? Werden Sie sich mit den Anderen schlagen?“, lächelte Captain Hall amüsiert. Er schätzte solch ehrliche Beobachtungen in ausgewählter Runde.

„Nein, keinesfalls. Ich begnüge mich lieber mit dem Trostpreis, nämlich zwei Wochen nahe der Küste von Hampshire zu verbringen, als töricht nach dem sogenannten Hauptpreis zu streben. Ich denke, wenn man etwas unbedingt möchte, kann man am Ende auch sehr enttäuscht sein, wenn man es schlussendlich bekommt. Ich bin mir sicher, dass dies hier der Fall sein wird, auch wenn ich mit dieser Meinung allein dazustehen scheine. Die Damen werfen mir heute Abend funkelnde Blicke zu, da ich neben unserem Gastgeber platziert wurde, dabei würde ich jederzeit die Plätze mit ihnen tauschen“, sagte Phoebe leise mit einem Lachen in ihrer Stimme.

„Nun, meine liebe Miss Westbrook, ich freue mich auf jeden Fall, dass Sie heute neben mir sitzen. Es ist ein wunderbarer Abend. Ich hoffe, wir werden bald wieder das Vergnügen miteinander haben“, sagte Captain Hall mit aufrichtiger Bewunderung in seiner Stimme.

Phoebe lächelte. Ein Freund würde die Abende während dieses Aufenthaltes zumindest schnell vergehen lassen. Sie wollte außerdem die Gegend erkunden, wenn es ihr nur gelang, einigen der organisierten Aktivitäten untertags fernzubleiben. Auch wenn sie sonst nicht für weite Reisen zu haben war, wollte sie keinen Moment vergeuden.

„Ich bin es also nicht wert, dass um mich gekämpft wird, Miss Westbrook?“, ertönte Lord Liveseys tiefe Stimme.

Phoebe errötete. Sie hatte geglaubt, dass ihr niemand zuhörte, aber sie würde sich nicht von einem Mann einschüchtern lassen, der so wenig von ihr hielt. „Wie ich heute bereits erwähnte, antworte ich auf direkte Fragen nicht mit einer Lüge. Möchten Sie wirklich, dass ich Ihnen antworte, Mylord? Oder wollen wir Ihre Worte als rhetorische Frage behandeln?“

Livesey lächelte aufrichtig angesichts ihrer Antwort und war überrascht. Dabei war es seine Absicht gewesen, sie als Retourkutsche für ihre abwertenden Worte aus der Fassung zu bringen. „Es ist sicher das Beste, Sie antworten nicht. Ich musste es bereits ertragen, dass Sie den ganzen Abend lang die Konversation mit dem Captain meiner vorzogen. Ich würde ungern Ihre schlechte Meinung von mir bestätigt wissen.“

„Ja. Ich denke, es sollte eine Andeutung bleiben, auch wenn ich nicht so selbstgefällig bin zu glauben, dass meine Meinung Ihnen wichtig ist“, antwortete Phoebe. Ihr Tonfall war unbeschwert, aber ihr heiterer Blick, der Captain Hall vorhin entzückt hatte, war verschwunden.

Livesey hatte sie mit dem älteren Mann sprechen gesehen und der Teufel in ihm wollte sie dafür bestrafen, dass sie ihn nicht in gleicher Weise bewunderte wie den Captain. „Würde ich Sie den ganzen Abend hofieren wie der Captain, würden Sie vielleicht Ihre Meinung über mich ändern und wären sogar geneigt, gegen die anderen Damen um mich zu kämpfen.“

„Der Captain bot mir eine interessante und unterhaltsame Konversation, die ich sehr genossen habe. Keine leeren Schmeicheleien und sehnte ich mich danach, wäre ich ebenso wankelmütig wie derjenige, der sie ausspricht, meinen Sie nicht, Mylord? Sie finden genug Menschen in diesem Raum, die Ihre hochgestochene Meinung über sich selbst teilen. In Wahrheit ist Ihre Anwesenheit genauso unterhaltsam für mich wie die meine für Sie“, antwortete Phoebe.

Sie war in dieses Haus gekommen in der Hoffnung, sie könnte sich für das Vertrauen ihrer Eltern und ihres Onkels in sie revanchieren. Ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihrem Herzen hatte geflüstert, dass doch die kleine Möglichkeit bestand, einen Mann und somit eine Familie zu finden, aber das Gespräch, das sie zufällig mitangehört hatte, machte diese Gedanken zunichte. Auch wenn sie höflich sein wollte, sie würde keine falschen Schmeicheleien von sich geben, um jemandem zu gefallen, der sie offensichtlich nicht mochte. Aber sie weigerte sich auch, sich von einem Mann einschüchtern zu lassen, den sie für kalt und gefühllos hielt, egal, wie schön er war. Und er war wirklich schön anzusehen, vor allem wenn man ihm so nahe war wie sie in diesem Moment. Seine Statur, das rabenschwarze Haar, die dunklen Augen und das kantige Kinn wären genug, um sich zu verlieben, aber so oberflächlich war Phoebe nicht. Sie brauchte jemanden, den sie respektieren und lieben konnte, auch wenn das bedeutete, dass sie weiterhin als alte Jungfer leben musste.

Captain Hall lachte angesichts des Erstaunens in Liveseys Gesicht. „Ihrer Reaktion nach zu urteilen, habe ich den Eindruck, Sie sind es zu sehr gewohnt, angehimmelt zu werden, Mylord. Hat Miss Westbrook Ihnen gerade Ihre allererste Abfuhr erteilt?“

Livesey blickte Captain Hall wütend an. „Es scheint, als wäre ich der Gesellschaft zu lange ferngeblieben. Das letzte Mal, als ich auf einem gesellschaftlichen Ereignis war, drückten junge Damen ihre Meinung noch nicht so offenherzig aus.“

„Vielleicht passiert das nur, wenn wir es mit archaischen Personen zu tun haben, die ausgesprochen unhöflich sind und denen wir Paroli bieten müssen“, antwortete Phoebe. „Bitte entschuldigen Sie mich, Mylord, Captain Hall, Lady Knowles zieht sich zurück.“

Livesey blickte ihr ungläubig, aber auch voll Bewunderung hinterher, als die Frau, die ihm gerade die schneidendste Abfuhr seines Lebens erteilt hatte, den Raum mit den anderen Damen verließ. Sie hatte wie ein schwaches Fräulein gewirkt, als er sie kennengelernt hatte, eine Außenseiterin, eine typische alte Jungfer, aber er musste zugeben, dass Feuer in ihr loderte. Er spürte noch immer ihre spitzen Worte, auch wenn sie schon gegangen war. 

Captain Hall schmunzelte in sich hinein, als er Liveseys Reaktion beobachtete. „Eine aufgeweckte junge Dame haben Sie da, Mylord. Es wird gemunkelt, sie sei ein Blaustrumpf, aber ich halte sie für äußerst vergnüglich. Ich freue mich wirklich darauf, in den nächsten Tagen mehr Zeit mit ihr zu verbringen.“

Livesey warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, vermied jedoch eine Antwort. Er würde später mit Jessica sprechen. Es war sinnlos, eine Gruppe junger, heiratswilliger Damen einzuladen, wenn die anderen Gäste begannen, ihnen den Hof zu machen. Er hatte ohnehin recht wenig anzubieten, vor allem, wenn sie das kalte Gesicht hinter seinem Adelstitel kennenlernten. Er konnte nicht noch mehr Hindernisse gebrauchen.

Angesichts seines verletzten Stolzes und seiner Eitelkeit verfiel er nicht einmal dem Gedanken, sich die Ironie seiner Überlegungen einzugestehen, die seiner bisherigen Meinung über die Hausgesellschaft völlig wiedersprachen.
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